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Sarah und Hagar 
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Liebe Gemeinde, 
 
zart und zerbrechlich sehen Sie aus, die Figuren auf dem Bild, das Sie in den Händen 
halten. Die Figuren zweier Frauen, eine Skulptur einer biblischen Szene aus Papierdraht 
und Papier. Zart und zerbrechlich. Das sind sie. Auf der einen Seite. Auf der anderen 
Seite sind sie stabil und dabei biegsam und flexibel. Beides trifft auch auf uns Menschen 



zu. Auf der einen Seite empfindsam, sensibel, und leider noch zu oft gefährdet und 
schutzlos. Auf der anderen Seite anpassungsfähig, resilient und stark. 
 
Zwei Figuren. Eine schwarz. Eine grau. Eine steht über der anderen. Schaut auf sie 
herab. Beugt sich bedrohlich über sie, die Hände in die Hüften gestemmt. Die andere ist 
in die Knie gegangen, die Arme schützend vor sich erhoben. Sarah und Hagar. Oder 
Hagar und Sarah? Welche Figur ist welche Frau? Auf den ersten Blick scheint die Sache 
klar zu sein. Oben steht Sarah, unten kauert Hagar. Oben die Herrin, unten die 
Dienerin. Aber wenn wir näher hinschauen könnte es durchaus sein, dass auch Hagar 
die Frau ist, die sich über die andere erhebt.  
 
Sarah ist die weitaus ältere der beiden Frauen. So wie ihr Mann Abraham ist sie schon 
weit über 80 Jahre alt. Sarah ist mächtig. Ihr Mann verfügt über große Besitztümer und 
ein hohes Ansehen. Lange Zeit hat ihr das genügt. Aber nun nicht mehr. Das, was ihr 
verwehrt geblieben ist, nagt an ihr. Sie kann keine Kinder bekommen. Und das ist es, 
worüber sich eine Frau zur damaligen Zeit definierte. Daran wurde ihr Wert gemessen. 
Kinder zu bekommen war das Maß aller Dinge. Und Sarah hat keine bekommen. Nun 
hält sie es nicht mehr aus. Ein Kind, am besten noch ein Sohn muss her. Dazu ist ihr 
jedes Mittel recht. Und dieses Mittel ist Hagar. 
 
Hagar, ihre ägyptische Sklavin. Abhängig und mittellos hat sie keinerlei 
Selbstbestimmungsrecht. Noch nicht einmal über ihren Körper. Und so wird sie von 
Abraham schwanger. Doch dadurch kehren sich die Machtverhältnisse auf einmal um. 
Nun hat Hagar etwas, was ihr einen Wert gibt, Anerkennung und Achtung. Und etwas, 
das sie gegenüber Sarah ins Feld führen kann. Etwas, mit dem sie Sarah ernsthaft 
Konkurrenz machen kann. Hagar nutzt diese neue Macht aus. „Sie sah auf ihre Herrin 
herab“, steht in der Bibel. Hagar verliert den Respekt vor Sarah. Sie wird überheblich 
und versucht Sarah klein zu machen und klein zu kriegen. Sie ist jetzt die schwarze 
Figur, die auf die andere herabschaut. „Sieh her zu mir“, scheint sie zu sagen, „du wirst 
niemals haben, was ich habe. Denn ich kann etwas, was du nicht kannst.“ Und Sarah 
geht in die Knie. Nicht äußerlich. Sie wird sich nichts anmerken haben lassen. Aber 
innerlich sieht es anders in ihr aus. Da ist sie verwundbar. Und Hagar hat den Finger in 
die Wunde gelegt. 
 
Doch Sarahs Name bedeutet nicht ohne Grund Herrin. Lange lässt sie Hagar nicht 
gewähren. Sie wendet sich an Abraham. Und der gibt ihr die Erlaubnis, mit Hagar so 
umzuspringen, wie es ihr beliebt. Nun nutzt Sarah ihre Macht aus. Die Härte, mit der sie 
durchgreift, muss enorm gewesen sein. So sehr, dass Hagar, noch schwanger mit 
Ismael, in die Wüste flieht.  
 



Sarah und Hagar. Zwei Frauen, die in Konkurrenz zueinanderstehen und deren 
Konkurrenzsituation immer dann eskaliert und unerträglich wird, wenn eine der Frauen 
die Macht, die sie über die andere hat, ausnutzt. In der biblischen Geschichte gibt es 
nur eine Lösung, um die Situation zu entschärfen. Eine Frau zieht sich zurück.  
Hagar tut mit ihrer Flucht vielleicht das einzig Richtige. Als Flüchtende begegnet Hagar 
Gott. Einmal als sie vor Ismaels Geburt vor Sarah flieht und noch ein zweites Mal, als sie 
von Abraham und Sarah zusammen mit ihrem Sohn in die Wüste geschickt wird.  
Und hier redet Gott mit ihr wie es zuvor kein anderer getan hat. Einfühlsam. Mit 
Achtung. Er gibt ihr und ihrem Sohn einen Wert, den sie zuvor nicht hatte. Ismael soll 
Stammvater eines großen Volkes werden. „Du bist ein Gott, der mich ansieht“, nennt 
Hagar Gott daraufhin. Jetzt, losgelöst von Sarah, befreit von der Konkurrenz zu ihr, kann 
sich Hagar so sehen, wie Gott sie sieht.  
 
Konkurrenz unter Frauen. Sprechen wir gerne darüber? Sprechen wir überhaupt 
darüber? Viel lieber reden wir doch über Frauenpower und Solidarität. Aber wir machen 
uns etwas vor, wenn wir meinen, es gäbe sie nicht, diese Konkurrenz. Ganz wie bei 
Sarah und Hagar wird sie zu einem Problem, wenn die eine meint, sie und ihre 
Lebensgestaltung ist besser und mehr wert als die andere. Oder wenn die eine, die am 
längeren Hebel sitzt, ihre Macht gegenüber der anderen ausnutzt.  
 
Wann fühlen Sie sich so, wie eine der beiden Figuren in der Skulptur? Wann sind Sie 
die Schwarze? Und wann sind Sie die Graue? Vielleicht fällt es uns auf Anhieb leichter, 
uns in die graue Figur einzufühlen. Von einer anderen klein gemacht worden sind wir 
alle schon mal. Vielleicht nicht nur von einer.  
 
Können Sie sich auch in die schwarze Figur einfühlen? Vielleicht müssen wir uns dabei 
zuerst fragen, an welchen Stellen wir Vergleiche zu anderen Frauen und ihrem Leben 
ziehen. Tun sie das eher hinsichtlich des Äußeren? Ich bin schöner, jünger, schlanker, 
sportlicher als sie? Oder was die Karriere und den Erfolg angeht? Oder wie gut die 
andere ihr Familienleben gestaltet und ihre Kinder erzieht? Ich denke da, wo wir uns 
einer anderen überlegen fühlen, da ist die Gefahr groß, dass wir es die andere spüren 
lassen.  
 
An einem anderen Punkt müssen wir uns als Menschen, nicht nur als Frauen, der 
westlichen Welt alle die Frage stellen lassen, ob wir nicht alle der schwarzen Figur 
ähneln. Sarah nutzt Hagar aus. Das Leben und die Gefühle ihrer Dienerin spielen für sie 
keine große Rolle. Wir leben in einer globalisierten Welt. Wir sind mit Menschen 
verbunden und beeinflussen deren Leben, obwohl wir nichts von ihnen wissen und sie 
niemals kennenlernen werden. Denken wir an die Frauen in den Textilfabriken 
Bangladeschs, wenn wir Kleidung kaufen? Oder an die Frauen, deren Kinder auf den 
Mülldeponien Südostasiens unseren Müll nach Verwertbarem durchsuchen? Denken wir 



an die Männer und Kinder, die in schlecht gesicherten Minen nach Rohstoffen graben? 
Die Liste ließe sich weiterführen. An diesem Punkt ist die Schuld der Einzelnen, des 
Einzelnen schwer fassbar. Und doch wächst stetig das Bewusstsein unserer 
Mitverantwortung. 
 
Wie befreien wir uns aus unseren Konkurrenzkämpfen? Wenn es hart kommt, so wie 
Sarah und Hagar. Eine oder beide müssen aus der Situation herausgehen, auch wenn es 
für die eine einen großen Einschnitt bedeutet. Besser wäre es, wenn es nicht so weit 
kommen muss und wir uns unseres eigenen Wertes, unseres eigenen „An-Sehens“ bei 
Gott so sicher sind, dass wir den Vergleich mit anderen nicht brauchen, um uns selbst 
groß zu fühlen. „Du bist ein Gott, der mich ansieht“! Das gilt nicht nur für Hagar, 
sondern für uns alle. 
 
Im Lied: Du bist ein Gott, der mich anschaut, das wir bereits miteinander gesungen 
haben, wird all das wunderschön in Wort und Melodie gesagt. Auch mit Hagars Lied 
überschrieben erzählt es dankbar, tanzend, triumphierend, von ihrer Gottesbegegnung. 
Der Oktavsprung am Anfang der Strophen verbindet Himmel und Erde. Er greift 
sozusagen in den Himmel und holt ihn herunter, mitten in das überstandene Elend und 
in die Verzweiflung hinein. „Geflohen aus Not in die Einsamkeit, durchkreuzt sein Wort 
meine Wüstenzeit.“ „Hoffnung keimt auf und Leben wird sein. Die Sorge bleibt, doch 
bedroht mich nicht.“ Geschichten können gut ausgehen, wo Menschen sich 
wahrgenommen und geliebt fühlen. Wo sie ihre Würde wiederfinden. Ein Stück Himmel 
auf der Erde.  
 
In der letzten Strophe heißt es: „Durch all meine Fragen gehst du mir nach und hältst 
behutsam die Sehnsucht wach.“ Die Fragen bleiben, die Sorgen auch, doch sie verlieren 
ihre bedrohliche Macht. Von Gott angesehen, von Gott mit Würde beschenkt bleibt 
unsere Sehnsucht wach: Die Sehnsucht nach einer Welt, auf der es mütterlicher und 
barmherziger zugeht. Einer Welt, die nicht mehr von Eigennutz, Gewinnstreben und 
Konkurrenz geprägt ist. Einer Welt, die Platz hat für einen behutsamen Gott. Und auf der 
Menschen lernen, selbst behutsamer zu werden. Mit der Welt, mit den anderen – mit 
sich selbst. Wo sie einander achten. Wo kein Mensch seine Würde verlieren muss. 
 
Amen. 
 

Pfarrerin Dajana Römer, Oßweil 


